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simples, pleins d’émotions, que 1’on prend
plaisir a découvrir.

Le numéro s’acheve en présentant des
lieux, des salles, des architectures et des
«pratiques» cinématographiques contem-
poraines: a Bienne, Tavannes, St-Imier,
Malleray-Bevilard, La Neuveville. Un
état des modes de consommation de
I'industrie cinématographique. Un bon
numéro qui doit tre lu!

Frédéric Sardet (Lausanne)

RUDOLF JAUN

PREUSSEN VOR AUGEN

DAS SCHWEIZERISCHE OFFIZIERS-
KORPS IM MILITARISCHEN UND
GESELLSCHAFTLICHEN WANDEL
DES FIN DE SIECLE

CHRONOS, ZURICH 1999, 501 S., FR. 68.—

Leicht macht es der Ziircher Militérhisto-
riker dem Leser nicht gerade. Rudolf
Jauns geschichtswissenschaftliche Habi-
litationsschrift kommt sehr szientistisch
daher, in einer unnotig komplizierten
Sprache. Zu fragen wire, was mit einem
universitdren Wissenschaftsbetrieb los ist,
der eine Wortakrobatik hervorbringt, die
doch mehr verdunkelt als erhellt und die
—1in diesem Falle — selbst den militér-
historisch interessierten Leser verstort?
Zu fragen wire auch, ob es politische
Griinde gibt, die es geraten erscheinen
lassen, gleichsam die Flucht in den Elfen-
beinturm und in eine elitdre Terminologie
anzutreten?

Fiir einen Rezensenten, der selbst
kein Schweizer ist, der aus eigener Erfah-
rung aber sehr wohl weiss, dass die Mili-
tiargeschichtsforschung in den meisten
Liandern in einem Spannungsverhiltnis
zum politischen Umfeld steht, sind hier
einige eher beildufige Bemerkungen
Jauns von Interesse. Er schitzt sein The-
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folgendermassen: Sozialgeschichtliche
Untersuchungen des Militédrs bewegten
sich in der Schweiz in einem «politisch
polarisierten Umfeld». Die Truppen-
filhrung erwarte vom Militérhistoriker,
dass er deren Perspektive einnehme, und
strafe ihn andernfalls mit dem Diktum
der Inkompetenz ab. Gleichzeitig erwarte
eine zunehmend militdrkritisch gewor-
dene Offentlichkeit von den Historikern
entsprechende Unterstiitzung (5). Jaun
distanziert sich von beiden Forderungen
und definiert sich in der Weise, dass seine
Untersuchung zu einer — in der Schweiz
noch eher in den Kinderschuhen stecken-
den — «Sozialgeschichte des Militars»
beitragen solle. Dieses lobenswerte Vor-
haben versucht er einzuldsen, indem er
sich an Deutungsmustern der deutschen
Gesellschaftsgeschichte orientiert. So
tiberpriift er beispielsweise, ob es in der
Schweiz eine Analogie zur «Feudalisie-
rung» des preussischen Offizierskorps
gab oder nicht. Schnell stellt sich heraus,
dass es andere Faktoren waren, die auf die
schweizerische Entwicklung einwirkten.
Das Thema wird folgendermassen
umrissen: «Die vorliegende Arbeit macht
es sich zur Aufgabe, auf dem Hinter-
grund der langen militédrischen und so-
zialen Entwicklung des schweizerischen
Offizierskorps die im letzten Drittel des
19. Jahrhunderts einsetzende Adaption
preussisch-deutscher Disziplinierungs-
und Fiithrungsformen in der schweize-
rischen Milizarmee zu rekonstruieren
und zu analysieren.» (13) Dazu muss man
Folgendes wissen: In der Zeit zwischen
1890 und 1914 stand die Entwicklung
des schweizerischen Offizierskorps im
Zeichen betrichtlicher Verdnderungs-
prozesse. Es gab damals in der Alpen-
republik ernsthafte Bestrebungen, das
eigene Militdr gleichsam zu preussifi-
zieren, das heisst, spezifisch preussische
Vorstellungen von Disziplin und Fiih-
rungsstil zu iibernehmen. Der Sachverhalt



selbst — dass es solche Tendenzen zu einer
Verpreussung der Schweizer Armee ge-
geben hat — wurde in der Forschung hdu-
fig ausgeklammert oder verschleiert.
Wenig bekannt ist, in welchem Ausmass
sich diese Tendenzen durchzusetzen
vermochten und dass sie noch vor dem
Ersten Weltkrieg zur dominanten Stro-
mung wurden. Schliesslich sind diese
Bestrebungen aus heutiger Sicht — beson-
ders vor dem Hintergrund unseres Wis-
sens um die Folgen des preussisch-deut-
schen Militarismus in der ersten Hilfte
des 20. Jahrhunderts — nicht ohne weite-
res verstiandlich und daher erkldrungs-
bediirftig. Warum hatten einflussreiche
Offiziere der Schweizer Milizarmee

um die Jahrhundertwende ausgerechnet
«Preussen vor Augen»? War doch Preus-
sen der Militdrstaat par excellence, der
Hort des Militarismus, ein traditionell
von einem Militdradel beherrschter Ob-
rigkeitsstaat, dem alles Republikanische
fremd war!

Rudolf Jaun ist sich der strukturel-
len Unterschiede zwischen der machti-
gen preussisch-deutschen Militér-
monarchie und dem republikanischen
Kleinstaat Schweiz im Prinzip bewusst:
«In Deutschland kommandierte ein mog-
lichst aus dem Adel rekrutiertes Offiziers-
korps ein aus rechtsunterworfenen Staats-
angehorigen [...] gebildetes Heer.» In
dem liberal-demokratischen Verfassungs-
staat Schweiz dagegen gab es eine Miliz-
armee, in der Staatsbiirger unter der Fiih-
rung von Offizieren dienten, die sich
selbst ebenfalls als Staatsbiirger begrif-
fen — und nicht als Angehorige einer
politischen Herrschaftsschicht wie in
Preussen-Deutschland. Die Schweiz
verfiigte iiber kein stehendes Heer und
iiber kein Berufsoffizierskorps. Die Miliz-
armee diente ausschliesslich dem Lan-
desschutz, und die Motivation der Miliz-
soldaten war insofern eindeutig. Anderer-
seits war das preussisch-deutsche Militdr

eben nicht auf die Funktion der Landes-
verteidigung beschrinkt. Die Reichsgriin-
dung war durch drei — nur mithsam als
«Verteidigung» kaschierte — Offensiv-
kriege zustande gekommen, und im Zeit-
alter des Imperialismus ab 1890 bildete
der Aggressionskrieg zur Erkdmpfung
eines «Platzes an der Sonne» eine stin-
dige Option der deutschen Politik. Diesen
grundlegenden Unterschied beachtet Jaun
zu wenig. Moglicherweise haben ihn auch
jene Offiziere verkannt, die seinerzeit das
preussische Vorbild auf die Schweizer
Armee tibertragen und der «gemiitlichen
Milizarmee» den Garaus machen wollten.

Jaun legt im 1. Hauptteil seiner Arbeit
die Entwicklung des Schweizer Miliz-
systems im 19. Jahrhundert dar, beson-
ders den Wandel der Funktion der Offi-
ziere. Im II. Teil analysiert er jene neuen
Tendenzen im schweizerischen Offi-
zierskorps, die einer Hinwendung zum
preussisch-deutschen Militargeist das
Wort redeten und die mit dem Namen des
spéteren Generals Ulrich Wille untrenn-
bar verbunden sind. Im III. Teil wird
untersucht, wie sich dieser «Neue Geist»
im Truppenalltag einerseits und in der
schweizerischen Zivilgesellschaft ande-
rerseits auswirkte. Schliesslich priift der
Autor im IV. Teil seiner Untersuchung,
wie sich die Ubernahme des preussisch-
deutschen «Militidrgeistes» in der frag-
lichen Zeit (1875-1914) auf die Rekru-
tierung des schweizerischen Offiziers-
nachwuchses auswirkte. Das heisst also,
ob die «Verpreussung» einen tief grei-
fenden, auch die schweizerische Zivil-
gesellschaft einbeziehenden Wandel
hervorgerufen hat.

Die von Ulrich Wille angefiihrte
«Neue Richtung» im schweizerischen
Offizierskorps wollte die preussischen
Erziehungs- und Fithrungsgrundsétze auf
die Schweizer Milizarmee iibertragen. Sie
begriindete dieses Erfordernis mit einem
ideologischen Argument, das ebenfalls
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aus der deutschen Szene iibernommen
wurde: Es sei gleichsam das Wesen des
Staates, kriegsfihig zu sein. Darin bestehe
seine eigentliche Funktion. Das Militir
miisse daher mit den modernsten und
effektivsten Mitte] kriegstauglich gemacht
werden, auch im Hinblick auf die Einstel-
lung der Soldaten. Des Weiteren wurde
die heroisierende Deutung des Krieges
als Medium der gesellschaftlichen Rege-
neration iibernommen. In der Summe
handelte es sich nicht nur um ein milita-
risches Reformprogramm, sondern zu-
gleich um ein Programm zur Militarisie-
rung von Staat und Gesellschaft. Diese
Tendenz zeigte sich nicht zuletzt in einem
gewandelten Miénnlichkeitsideal. Der
ménnliche Mann sollte kriegerisch sein.
Nun meint Jaun, es habe sich bei
diesem Prozess nicht bloss um eine Uber-
nahme von Ideologie gehandelt, die dem
«Zeitgeist» entsprach. Vielmehr lasse sich
der Rekurs auf das preussische Vorbild,
so eine seiner zentralen Thesen, auch auf
rein militdrische Entwicklungen zuriick-
fithren, nimlich «auf die Gefechtsfeld-
revolution des spéten 19. Jahrhunderts»
(25). Damit meint er die neuartige Form
des technisierten Krieges, in dem die
Kriegsmaschinen eine bislang so nicht da
gewesene Rolle spielen wiirden. Sie habe
einerseits eine Professionalisierung der
Offiziere erforderlich gemacht, anderer-
seits ein strikt an dem Grundsatz von Be-
fehl und Gehorsam orientiertes militéri-
sches Herrschaftsprinzip. Die Vertreter
des «Neues Geistes» verlangten daher ein
Abgehen von der traditionellen, nunmehr
als romantisch verspotteten Vorstellung,
dass der Milizsoldat aus staatsbiirger-
licher Einsicht seinen Gehorsam leiste.
Damit hitte eigentlich klar sein miis-
sen, dass eine Kopie des preussischen
Vorbilds fiir die kleine Schweiz sich nicht
auf den innermilitarischen Sektor der
Disziplinierungs- und Fiihrungsgrund-
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musste vielmehr die republikanische und
zivilgesellschaftliche Verfasstheit der
Schweiz insgesamt tangieren. So wundert
es denn nicht, bei Jaun als schwerwiegen-
des Fazit zu lesen, dass General Ulrich
Wille «bereit war, wenn nétig die liberal-
demokratische Staatsform fiir eine mili-
tarkonformere Staatsform fallen zu las-
sen» (210). Und weiter: «Aus dieser rein
militdrischen Position bekdmpfte er alle
politischen und sozialen Hindernisse der
<Kriegstauglichkeit>, die sich aus dem
schweizerischen Foderalismus, der poli-
tischen und militdrischen Milizverwaltung
und der schweizerischen Gesellschafts-
formation ergaben. Aus militérischer
Perspektive war er nicht bereit, den Biir-
ger als Staatsbiirger anzuerkennen, son-
dern glaubte, den Biirger mit soldatischer
Maénnlichkeit kampftauglich machen zu
miissen. Im weitgehend erfolgreichen
Versuch, die Autoritit der Milizoffiziere
zu heben und die reflexhafte Disziplin
der Milizsoldaten zu stirken, zeigten sich
aber auch die Grenzen der Leitbilder
Ulrich Willes.» (446)

Sein Erfolg blieb somit partiell. Es
gelang ihm und seinen Anhédngern, «auf
die Mentalitdt und den Fithrungshabitus
der Schweizer Offiziere einen erheblichen
Einfluss auszuiiben und mehrheitlich ein
autoritdres Dienst- und Fiithrungsverhilt-
nis zwischen Milizoffizieren und Milizen
durchzusetzen» (447). Das zeigte sich
unter anderem im Schweizer Militér-
organisationsgesetz von 1907. Allerdings
wurde seine Wirkung durch die republi-
kanischen Standards in der politischen
und gesellschaftlichen Sphare des Lan-
des in Schranken gehalten. Die fodera-
listische Organisation der Schweiz ver-
hinderte auch eine grundlegende Ande-
rung der Rekrutierungsgrundsitze fiir
die Milizoffiziere. Die Frage, weshalb
die «Neue Richtung» Willes dennoch so
erfolgreich sein konnte, beantwortet Jaun
damit, dass sie modernere militdrische



Fiihrungsleitbilder vertrat und dass sie mit
den Idealen «Herrentum und Ménnlich-
keit» Statussymbole anbot, die Méannern
aus aufsteigenden sozialen Schichten
attraktiv erschienen.

Wihrend das schweizerische Miliz-
heer im 19. Jahrhundert keine eigene, von
der Gesellschaft separierte staatliche Ins-
titution darstellte, sondern wie alle ande-
ren Bereiche auch der Selbstverwaltung
unterworfen war, entwickelte sich nun
auch das Schweizer Militar ansatzweise
zu einer eigenstdndigen staatlichen Insti-
tution. Aber ihr Einfluss blieb, anders als
in Preussen, begrenzt. So kann Jaun zum
Abschluss seiner volumingsen Habilita-
tionsschrift feststellen: «Die biirgerlich-
foderalistische Gesellschaftsformation der
Schweiz erwies sich als resistenter Wel-
lenbrecher gegen rein militdrische Vor-
stellungen.» (453) Eine Zeit lang stand
dem Schweizer Militdr «Preussen vor
Augen», aber die politischen und gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, die
sich die Schweiz gegeben hatte — und
dazu gehorte auch ihr Status als neutraler
Kleinstaat —, verhinderten letztlich, dass
sich daraus ein militaristisches System
wie in Preussen-Deutschland entwickeln
konnte.

Wolfram Wette (Freiburg i. Br.)

RUEDI BRASSEL-MOSER

«DAS SCHWEIZERHAUS
MUSS SAUBER SEIN»

DAS KRIEGSENDE 1945

IM BASELBIET

VERLAG DES KANTONS BASEL-LANDSCHAFT,
LIESTAL 1999, 228 S., ILLUSTRIERT, FR. 39.-

Der Situation am Ende des Zweiten Welt-
kriegs hat die schweizerische Historio-
grafie bisher nur wenig Aufmerksamkeit
geschenkt, obwohl gerade jene Wochen
und Monate entscheidend fiir die zukiinf-

tige Position der Schweiz in der Nach-
kriegswelt waren. Am Beispiel des Kan-
tons Baselland, wo die Diskussionen iiber
die Kriegsjahre und die Zukunft sehr
heftig verliefen, lassen sich die damaligen
Vorgange gut aufzeigen und somit dem
Gedichtnis wieder zufiihren.

Die Studie des Historikers und Poli-
tikers Ruedi Brassel-Moser ist im Rah-
men des Forschungsprojekts «Erfahrun-
gen von Frieden und Krieg im Kanton
Baselland im 20. Jahrhundert» unter dem
Patronat der Forschungsstelle Baselbieter
Geschichte entstanden. Der Autor wid-
met seine Aufmerksamkeit den Vorgén-
gen im Kanton Baselland unmittelbar
nach Kriegsende, bezieht aber den ge-
samtschweizerischen Kontext mit ein.
Der Text gliedert sich in zwei Teile: die
offentliche Thematisierung von Krieg und
Kriegsende unmittelbar nach dem 8. Mai
1945 im Baselbiet und die Analyse des
Begriffs der «Sauberung» sowie dessen
Auswirkungen in der Praxis. Den Schwer-
punkt legt der Autor auf die Sduberung
der Schweiz von Nationalsozialisten —
Faschisten gab es im Kanton kaum. Aus-
gangspunkt seiner Untersuchung bildet
die These, dass die verspitete Konfron-
tation der Schweiz mit ihrer Geschichte
seit Mitte der 90er-Jahre, und die dadurch
entstandene Verengung des Geschichts-
und Selbstbilds darauf zuriickzufithren
sei, dass sich nach dem Krieg keine oder
eine nur sehr selektive kritische Ausein-
andersetzung mit der jiingsten Vergan-
genheit entwickeln konnte, obwohl An-
sidtze dazu durchaus vorhanden waren.

Der erste Teil behandelt die soziale,
wirtschaftliche und politische Situation
des Kantons zur Zeit des Kriegsendes
und bezieht ebenfalls die Alltagserfah-
rung der Bevolkerung ein. Anregender als
die Darlegung dieser Parameter, die meist
fiir die ganze Schweiz galten und als sol-
che auch zum Teil bereits bekannt sind,
ist die Analyse der Semantik der Anspra-

H 151



	Preussen vor Augen : das schweizerische Offizierskorps im militärischen und gesellschaftlichen Wandel des fin de siècle [Rudolf Jaun]

